Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

„Predige  das  Wort,  halte  an,  es  sei  zu  rechter  Zeit  oder  zur  Unzeit;  strafe,  drohe,  ermahne 
mit  aller  Geduld  und  Lehre*  (2.  Tim.  4,2). 


Erziehung  und  Sparsamkeit. 

Von  Dr.  E.  O.  Petersen,  Präsident  der  Landwirtschaftlichen  Schule  in  Logan  (Utah). 

Mit  Recht  zielt  in  unsern  heutigen  Tagen  das  allgemeine  Volksver- 
langen mehr  und  mehr  darauf  hin,  sowohl  in  den  Schulen  als  anderwärts 
Sparsamkeit  und  Tätigkeit  zu  pflegen  —  und  ein  solches  Verlangen 
ist  heilsam.  Es  ist  nicht  nur  nutzbringend  in  seiner  Wirkung  —  es  ist  mora- 
lisch und  gut.    Verschwenderischer  und  unnützer  Aufwand  ist  unmoralisch. 

In  einigen  Teilen  Amerikas  wurde  in  den  letzten  Jahren  maßlose  Ver- 
schwendung mit  Bauten  getrieben.  So  war  man  gewöhnt,  einer  Universität  den 
Begriff  als  „groß"  nicht  zuzuerkennen,  es  sei  denn,  daß  sie  auf  ihrem  Areal 
über  eine  stolze  Reihe  großartiger  Gebäude  verfügen  konnte.  Ein  großer 
Lehrer  sprach  einmal  von  einer  Universität,  die  aus  einem  Lehrer,  einem 
Studenten  und  einem  Holzblock  zum  Sitzen  bestehe.  Ich  weiß  aber,  daß  wir 
unter  der  jetzigen  Arbeitsweise  sogar  den  Holzblock  entbehren  können,  weil 
wir  mehr  und  mehr  dazu  gelangen,  auf  unseren  Füßen  stehend,  zu  studieren, 
während  wir  mit  unseren  Händen  arbeiten.  Wir  sind  wohl  imstande,  dem 
Volke  Geld  zu  ersparen,  indem  wir  von  der  Errichtung  zu  vieler  kostspieliger 
Gebäude  für  das  Erziehungswesen  abstehen. 

Die  Studierenden  müssen  den  Wert  einer  Mark  zu  ihrem  moralischen, 
wie  zu  ihrem  wirtschaftlichen  Wohl  schätzen  lernen.  Das  Leben  in  unsern 
Universitäten  und  andern  Schulen,  muß  so  geregelt  werden,  daß  die  jungen 
Leute  beider  Geschlechter  zu  dem  Verständnis  gelangen,  ihre  Lebensbedürf- 
nisse möglichst  und  auf  das  Notwendigste  einzuschränken  und  kostbare 
Luxuskleider  sowie  sonstigen  außergewöhnlichen  Aufwand  gänzlich  zu 
meiden.  Sie  sollten  gelehrt  werden,  das  Wertmaß  menschlicher  Arbeit, 
welches  in  jeder  Mark  liegt,  die  sie  von  Hause  empfangen,  kennen  zu 
lernen.  Es  wäre  in  der  Tat  für  jeden  jungen  Mann  ein  Glück,  unter  die 
Notwendigkeit  versetzt  zu  werden,  wenigstens  einen  Teil  seines  Unterhalts 
während  des  Schulbesuchs  selbst  zu  verdienen.  Solche  Notwendigkeit  würde 
den  Sinn  und  die  Bedeutung,  die  im  Worte  liegen,  zu  lebendigerem  Ver- 
ständnis bringen  und  würde  in  der  Tat  erzieherischer  wirken,  als  vieles  von 
dem,  was  nur  aus  Büchern  kommt;  und  die  aus  solcher  Tätigkeit  notwendig 
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hervorgehende  lebhafte   Übung  von   Geist   und   Körper   würde  seine   Seele 
derart  stählen,  daß  er  hieraus  fürs  ganze  Leben  Stärkung  erhielte. 

Für  einen  solchen  Mann  wäre  die  Universität  nicht  Gegenstand  plan- 
loser Untätigkeit,  sie  wäre  das  „Leben  selbst".  Und  das  ist  es,  was  Uni- 
versitäten und  Hochschulen  werden  müssen  —  das  „Leben  selbst".  Das  Volk 
will  nicht  länger  die  Meinung  unterstützen,  daß  Männer  und  Frauen,  um 
fürs  Leben  vorbereitet  zu  werden,  dem  Leben  entzogen  und  in  eine  künstliche 
Lernatmosphäre  gebracht  werden  müssen.  Die  moderne  Akademie  muß 
praktisch  —  dem  Leben  angepaßt  —  sein,  oder  in  andern  Worten  ausge- 
drückt: öffentliche  Anstalten  müssen  ökonomisch  sein  —  dem  Sparsystem 
huldigen.  Friedrich  Fröbel  hat  die  Kindergartenidee  ins  Leben  gerufen,  die 
wichtigste  Verbesserung  des  Erziehungswesens  im  vorigen  Jahrhundert. 
Sie  gab  dem  Kinderunterricht  eine  praktische  Richtung  und  seither  machte 
sich  ihr  Einfluß  bei  allen  Erziehungsmethoden  geltend.  Kostspielige  Aus- 
stattung und  prächtige  teure  Gebäude  werden  für  weise  Lehrer  immer 
von  nebensächlicher  Bedeutung  sein.  Lasset  uns  mehr  bei  unsern  großen 
Lehrern  und  weniger  in  Ziegel-  und  Steingebäuden  heimisch  werden! 

Nebendinge,  die  Zeit  und  Geld  kosten,  sind  vom  Schuljahre  auszu- 
schalten. Zuviele  Ferien,  Unterbrechungen  durch  Ausflüge,  die  Verlegung 
geselligen  und  athletischen  Sports  unter  die  Hauptaufgaben  der  Schule 
sollten  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden. 

Sparsamkeit  erfordert  die  Festlegung  des  Schuljahrs  in  eine  möglichst 
einheitliche  Zeit.  Das  Schuljahr  für  die  Mehrzahl  der  Studierenden  (wenn 
schon  natürlicherweise  nicht  für  alle)  dürfte  sehr  gut  in  die  Zeit  von  No- 
vember bis  März  verlegt  werden,  wodurch  die  Möglichkeit  gegeben  wäre, 
einen  großen  Teil  der  Herbst-  und  Frühjahrsarbeit  vor  Beginn  und  sogleich 
nach  Schluß  der  Schulperiode  zu  verrichten.  Mit  einer  solchen  Einteilung 
hat  nun  bereits  die  Landwirtschaftliche  Akademie  einen  Anfang  gemacht, 
und  diese  abgekürzten  Schulkurse  erfreuen  sich  mit  jedem  Jahre  größerer 
Beliebtheit.  Die  Mehrzahl  der  Studenten  tritt  zwar  immer  noch  vorwiegend 
im  September  ein  und  bleibt  bis  Mai  oder  Juni.  Jedoch  dürfte  der  kürzere 
Kurs  in  der  Zukunft  zur  allgemeinen  Regel  werden.  Unter  gegenwärtigen 
Verhältnissen  sollte  jeder  Versuch  gemacht  werden,  die  Jahresarbeit  auf 
eine  möglichst  abgekürzte  Zeit  zu  konzentrieren,  um  den  Studierenden  die 
Teilnahme  an  der  gleich  wichtigen  und  erzieherischen  Tätigkeit  der  Farm, 
des  Heimwesens,  der  Werkstatt  und  des  Geschäftsbureaus  zu  ermöglichen. 

Die  Bevölkerung  Utahs  betätigt  sich  eifrig  im  Erziehungswesen  und 
ist  willig,  jedes  vernünftige  Opfer  dafür  zu  bringen;  aber  man  sollte  nicht 
von  ihr  verlangen,  von  ihren  schwer  verdienten  Mitteln  übermäßig  zu  spenden, 
um  nach  der  Laune  von  Erziehungsmännern  dem  politischen  Scharfblick 
sogenannter  Erziehungsleiter  zu  Ehren  Monumentalbauten  hinzustellen.  Er- 
ziehung sollte  nicht  kostspielig  sein.  In  letzter  Schlußfolgerung  läßt  sie  sich 
zusammenfassen  in  eine  Schulung  des  Körpers  für  Reinheit  und 
Kraft,  des  Geistes,  um  ihn  wachsam,  fleißig  und  zu  schwerer  und  an- 
dauernder Arbeit  fähig  zu  machen,  und  des  sittlichen  Gefühls  und 
der  Seele  des  Menschen,  um  sie  zu  Gerechtigkeit,  Mäßigkeit,  Mildtätig- 
keit, Ehrbarkeit  und  zu  einer  Fülle  des  Glaubens  zu  führen.  Dies  sind  die 
Grundzüge  und  sie  verlangen  vergleichsweise  wenig,  außer  einem  weisen 
Lehrer  und  einem  wahrheitsuchenden  Studenten. 

Sicherlich  ist,  —  um  zur  fachmäßigen  Ausbildung  im  Ackerbau,  Haus- 
haltungswesen, landwirtschaftlichen  Maschinenbau,  Bodenbewässerung  usw., 
Künsten  der  Mechanik  und  des  Handwerks,  im  Handel  und  in  Berufen,  wie 
z.  B.  Rechtswissenschaft,  Medizin  und  Bergbau,  die  Tatsachen  und  Grund- 
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Sätze  der  modernen  Wissenschaft  zu  erklären,  —  die  Beschaffung  einer 
zweckdienlichen  Ausrüstung  erforderlich.  Und  es  ist  ein  Gebot  der  Weis- 
heit in  bezug  auf  diese  und  andere  eng  mit  unseren  vorherrschenden  In- 
dustrien verbundene  Berufsarten,  daß  sie  richtig  gelehrt  werden. 
Aber  die  große  und  möglicherweise  überwiegende  Seite  erzieherischen 
Strebens  wird  und  sollte  auf  die  Grundlage  der  Charakterbildung 
gerichtet  sein. 


Die  Versammlung  Israels  schreitet  rüstig  vorwärts! 

(Verfaßt  von  Ein j.- Frei w.  A.  Böhme  in  einem  Lazarett  in  Leipzig.) 

Daß  wir  in  der  letzten  Zeit  leben,  ist  uns  Heiligen  der  letzten  Tage 
nichts  Neues;  denn  sonst  hießen  wir  nicht  so.  Doch  für  die  Kinder  der  Welt 
ist  diese  Behauptung  eine  lächerliche  Einbildung.  Wie  aber,  wenn  Tatsachen 
eine  nicht  mißzuverstehende  Sprache  reden,  wenn  sich  uralte  Prophezeiungen 
erfüllen?  Kein  denkender  Mensch  wird  sich  diesen  Tatsachen  gegenüber 
verschließen  können.  Als  eine  solche  Tatsache  wird  die  Welt  in  Kürze  die 
Versammlung  Israels  in  Palästina  anstaunen,  und  noch  größer  wird  das 
Staunen  sein,  wenn  aus  dem  hohen  Norden  ein  ungekanntes  Volk  hervor- 
treten wird.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Versammlung  Israels  schon  begonnen 
hat.  Das  Wort  des  Paulus  (Römer,  11  :  25)  wird  Wahrheit:  „Blindheit  ist 
Israel  zum  Teil  widerfahren,  so  lange,  bis  die  Fülle  der  Heiden  eingegangen 
sei ".  Ebenso  sagt  Jesus  voraus  (Lukas,  21  :  24) :  „Jerusalem  wird  zer- 
treten werden  von  den  Heiden,  bis  daß  der  Heiden  Zeit  erfüllet  wird". 

Und  nun  vollzieht  sich  in  unsrer  Zeit  vor  unseren  Augen  das  merk- 
würdige, in  der  Weltgeschichte  ohne  Beispiel  dastehende  Ereignis,  daß  nach 
zweitausendjähriger  Zerstreuung  in  der  Hauptmasse  des  jüdischen  Volkes 
eine  Sehnsucht  nach  der  alten  Heimat  erwacht.  Durch  alle  Weltteile  ergeht 
der  Ruf  an  die  Zerstreuten:  „Zurück  nach  Palästina!"  Und  zwar  wollen 
sie  dort  nicht  Händler,  sondern  wie  ihre  Väter  Bauern  sein. 

Sehnsüchtig  singen  sie: 

Dort,  wo  die  Zeder  schlank  die  Wolke  küßt, 
und  wo  die  schnelle  Jordanswelle  fließt, 
dort,  wo  die  Asche  meiner  Väter  ruht, 
das  Feld  getränkt  hat  Makkabäerblut  — 
dies  Reich  am  blauen  Meeresstrand, 
es  ist  mein  liebes,  trautes  Vaterland. 

Und  wenn  mich  rohe  Kraft  von  dorten  riß, 
in  fremde  Länder  grausam  mich  verstieß: 
Das  Herz,  es  blieb  in  Zion  doch  zurück, 
nach   Sonnenaufgang  fliegt  mein   feuchter   Blick, 
ich  fleh',  nach  Osten  täglich  hingewandt, 
um  Rückkehr  in  das  teure  Vaterland. 

(Zionistisches  Nationallied.) 

Die  Zeit  ist  gekommen,  dieses  Sehnen  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen. 
(Welche  Fortschritte  die  Versammlung  Israels  macht,  teilt  uns  die  Viertel- 
jahrschrift „Bote  aus  Zion"  mit.  Die  folgenden  Angaben  sind  dem  dies- 
jährigen Vierteljahrheft  entnommen.) 

In  Galiläa  sind  in  neuerer  Zeit  fünfzehn  jüdische  Siedlungen  ent- 
standen, die  zum  Teil  in  Gegenden  liegen,  die  uns  aus  dem  Neuen  Testament 
bekannt  sind.     So  befinden  sich  in  der  Gegend  Jesreel  zwischen  Nazareth 
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und  Nain  die  Kolonien  Merchawia  mit  35  und  Mesra  mit  20  jüdischen  Bauern. 
Fünf  andre  galiläische  Judenkolonien  liegen  um  den  See  Genezaret  her: 
Dagania  mit  22  Ansiedlern,  östlich  vom  Ausfluß  des  Jordans  aus  dem  See, 
wo  die  türkische  Regierung  an  Stelle  der  Ruinen  der  alten  Römerbrücke 
eine  ausgezeichnete  Brücke  errichtet  hat,  so  daß  jetzt  seit  vielen  Jahr- 
hunderten zum  erstenmal  wieder  ein  ungehinderter  Verkehr  zwischen  Ost- 
und  Westjordanland  stattfinden  kann.  Dicht  daneben  liegen  die  beiden 
Farmen  Kineret  (d.  i.  der  alttestamentliche  Name  des  Sees).  Auf  einer  An- 
höhe am  See  liegt  die  blühende  Kolonie  Poria  mit  42  jüdischen  Arbeitern 
und  nahe  dabei  das  von  den  Geldern  amerikanischer  Juden  gegründete 
Sarona.  Ein  Stündchen  nördlich  vom  See  liegt  Migdal,  das  uns  von  Jesu 
Zeit  her  als  Magdala  bekannt  ist,  das  Heimatstädtchen  der  Maria  Magdalena 
und  Martha.  Außerdem  befinden  sich  in  Galiläa  etwa  noch  zehn  kleinere 
Siedlungen,  die  zusammen  mit  den  obengenannten  über  600  jüdische  Bauern 
haben. 

Sehr  stark  ist  auch  der  Zuzug  nach  den  Bergstädten.  Jerusalem  hat 
60  000  Einwohner,  von  denen  bereits  die  größere  Mehrzahl  Juden  sind,  nach- 
dem sie  fast  zwei  Jahrtausende  aus  ihrer  alten  Königsstadt  verbannt  waren. 
Eine  andre  Bergstadt  ist  Safed.  Am  Ufer  des  Sees  Genezareth  liegt  Tiberias. 
wo  die  altgläubigen  Frommen  noch  heute  den  Messias  erwarten.  Diese  drei 
Städte  haben  zusammen  80  000  Einwohner.  Als  vierte  Stadt  ist  noch  die 
Hafenstadt  Jaffa  zu  nennen.  Die  jüdischen  Bauern  in  den  Kolonien  werden 
auf  12  000  beziffert. 

Angesichts  des  Reichtums  der  Juden  wird  es  ihnen  ein  leichtes  sein, 
in  naher  Zukunft  noch  einen  viel  größeren  Teil  des  Landes  in  ihre  Hände 
zu  bringen.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  daß  Palästina  nicht  viel  größer  ist  als 
die  Provinz  Ostpreußen. 

Wir  möchten  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  starke  Sehnsucht  der 
Juden  nach  Palästina  und  ihre  Einwanderung  nicht  etwa  als  Erfüllung  der 
biblischen  Prophezeiungen  gedacht  ist.  Der  Zionismus  hat  ganz  andre 
Beweggründe.  Es  ist  in  erster  Linie  ein  starkes  Erwachen  des  Rasse- 
bewußtseins. 

So  lenkt  der  Herr  die  Völker,  ohne  daß  sie  sich  dessen  bewußt  werden, 
und  bringt  sein  Werk  zustande.  Er  wird  die  Träume  der  Kulturvergötterer 
zunichte  machen,  die  meinen,  daß  durch  die  Errungenschaften  der  Kultur  und 
Technik  die  Menschheit  sich  endlos  weiterentwickelt. 

Die  Stunde  ist  nicht  mehr  fern,  wo  die  Menschheit  staunend  erkennen 
wird,  daß  doch  ein  Höherer  am  Weltensteuer  sitzt. 

Laßt  uns  dem  Herrn  danken,  daß  wir  rechtzeitig  zu  dieser  Erkenntnis 
gekommen  sind.  Laßt  uns  diese  herrliche  Erkenntnis  unsern  Mitmenschen 
mitteilen,  dabei  aber  die  Hauptsache  nicht  vergessen:    die    Tat! 


Wer  sucht;  wird  finden. 

(Von  Fräulein  Mathilde  Lauber  aus  Luzern.) 

Personen  : 
Hedwig    Heide,    eine  junge  Tochter. 
Karl    Heide,    ihr  Vater. 
Anna    Heide,    ihre  Mutter. 
R  o  s  y,    eine  Freundin  von  Hedwig. 
Joseph,    ein    angehender    Geistlicher    (Cousin   von    Hedwig). 
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Schwendimann  und  Datwyler,  zwei  Missionare. 
Professor    Turecht,    ein  Geistlicher. 
Herr    Schlauer,    der  Geschäftsführer. 
Vier   Verkäuferinnen. 

Erster   Aufzug: 

(In  einem  Geschäft:  Hedwig  und  Rosy  hinter  ihren  Ladentischen,  die  der  Länge  nach 
aneinander  stehen.  Es  ist  kurz  vor  Ladenschluß,  die  beiden  Mädchen  machen  alles  in  Ordnung 
und  unterhalten  sich  sehr  lebhaft,  "wie  folgt:) 

Rosy:  Na!  Hedwig,  was  gedenkst  du  morgen,  Sonntag,  zu  tun;  du 
wirst  dich  sicher  wieder  in  die  Sonntagsschule  bemühen? 

Hedwig:  Ja,  Röschen,  das  hast  du  richtig  geraten;  ich  freue  mich 
immer,  wenn  ich  in  die  Sonntagsschule  gehen  kann,  denn  dort  bekommt 
man  immer  so  viele  herrliche  Gedanken. 

Rosy  :  Das  meinst  du  nur,  die  Lehre  Jesu  Christi  ist  im  großen  und  ganzen 
nicht  viel  anders  als  unsere  katholische  Religion,  die  mir  von  Jugend 
auf  eingeprägt  wurde.  Ich  gestehe,  daß  ich  mich  bei  den  ersten  Be- 
suchen eurer  Sonntagsschule  mächtig  angezogen  und  heimelig  fühlte; 
aber  ich  habe  mir  das  vielleicht  nur  eingebildet. 

Hedwig:  Daß  das  nur  Einbildung  gewesen  sei,  glaube  ich  wirklich  nicht, 
denn  du  warst  ja  noch  eifriger  darin  als  ich.  Solches  Bedenken  kommt 
oft  vom  Bösen,  der  uns  vom  Guten  ablenken  will. 

Rosy  :  Dem  mag  sein,  wie  ihm  wolle;  ich  möchte  gerne  wieder  zur  Ruhe 
kommen,  denn  sie  wurde  mir  genommen,  seit  ich  mit  dir  in  die  Sonn- 
tagsschule ging. 

Hedwig:  Ich  kann  dein  Anliegen  gut  verstehen;  sei  nur  getrost,  Röschen, 
der  Kampf,  den  du  gegenwärtig  kämpfst,  ist  gut  für  dich,  er  hilft  dir 
vorwärts.  Sei  nur  immer  vorurteilsfrei  und  prüfe  in  aller  Aufrichtig- 
keit weiter,  bald  wirst  du  die  größten  Schwierigkeiten  überwunden 
haben  und  Erbauung  finden.  Werde  nur  nicht  lau,  gehe  immer  mit 
mir  in  die  Sonntagsschule,  und  du  wirst  bald  den  Segen  fühlen. 

Rosy:  Bewahre!  so  was  soll  mir  nimmer  passieren;  ganz  anders  will 
ich  mein  Herz  kurieren!  —  Heute  noch  will  ich  beichten  gehen  und 
reuig  mein  Fehlen  eingestehn.  —  Auch  du,  meine  H  e  d  y,  hast  dich 
verirrt  —  es  tut  mir  so  weh,  willst  du  nicht  mit?  —  Willst  du  nicht  mit 
mir  beichten  gehn? 

Hedwig:  Nein  nein,  mein  liebes  Röschen,  dabei  könnte  ich  wirklich  nicht 
aufrichtig  sein,  und  nur  zum  Schein  möchte  ich  gar  nicht  fromm  sein! 
(etwas  bedenklich)  Unsrer  Kirche  wird  wirklich  oft  widersprochen  —  könnte 
ich  doch  nur  die  reine  Wahrheit  finden! 

Rosy:  Es  wird  dir  nie  möglich  werden,  dich  von  einer  Glaubenspartei  so 
fest  zu  überzeugen,  daß  nicht  noch  etwas  Zweifel  übrig  bleibt.  Du 
solltest  auch  nicht  nur  zu  den  Missionaren  der  Kirche  Jesu  Christi 
gehen,  sondern  auch  einmal  unsern  Herrn  Pfarrer    hören! 

Hedwig  :  Vielleicht  ist  es  am  besten,  wenn  jedes  seine  eigenen  Wege 
geht,  nicht  wahr,  Röschen?  —  unsre  Freundschaft  kommt  dadurch 
nicht  ins  Gehege. 

Rosy:  Nein,  sicherlich  nicht,  das  gelobe  ich  dir. . . .  Doch,  was  ist's,  ist's 
schon  so  spät?  

(Der  Geschäftsführer,  Herr  Schlauer,  tritt  ein,  mustert  mit  Kennerblick  die  Lager  der 
beiden  Mädchen,  die  eben  mit  Aufräumen  fertig  wurden  und  sagt  dann  ziemlich  barsch: 
Schluß!  und  verschwindet  hinter  einem  Vorhang  oder  geht  in  eine  Seitentüre.  Diebeiden 
Mädchen  gehen  nach  und  kommen  etwas  später  fertig  angezogen,  in  Hut  und  Jackett 
heraus,  gehen  durch  den  Laden,  und  durch  eine  größere  Türe  ins  Freie.  Um  es  natür- 
licher erscheinen  zu  lassen,   folgen  noch  etwa  vier  Verkäuferinnen  nach.) 
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Zweiter    Aufzug. 

(Im  Wohnzimmer  von  Hedwig;  sehr  einfach,  aber  sauber.  Ein  Tisch  mit  drei  oder  vier 
Stühlen,  und  ein  Kanapee  darf  nicht  fehlen.  Hedwig  sitzt  am  Tisch  und  liest  in  der  Bibel.  Die 
Bibel,  die  sie  liest,  wurde  durch  den  weltbekannten  katholischen  Domprobst  Dr.  Joseph  Franz 
von  Allioli,  der  weiland  in  Augsburg  seines  Amtes  waltete,  übersetzt.  Die  Mutter  sitzt  ebenfalls 
am  Tisch  und  liest  die  Zeitung;  sie  trägt  eine  Brille.  Der  Vater  liegt  lang  ausgestreckt  auf  dem 
Kanapee,  das  hinter  dem  Tisch  steht,  und  schläft.  Hedwig  schaut  vom  Buche  auf,  und  wendet 
sich  zir  Mutter,  die  die  Brille  abnimmt  und  sie,  sowie  die  Zeitung  sorgfältig  beiseite  legt.) 

Hedwig:  Ich  kann  einfach  nicht  verstehen,  wie  man  in  unsrer  Kirche 
dazukam,  die  Gebote  Gottes  ganz  willkürlich  zu  ändern,  zu  verdrehen 
oder  davon  abzuweichen.  Sobald  ich  in  der  Heiligen  Schrift  lese, 
finde  ich  ganz  deutlich,  daß  die  Bibel  viel  mehr  mit  dem  übereinstimmt, 
was  uns  die  Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
letzten  Tage  gesagt  haben,  als  mit  dem,  was  wir  im  Religionsunter- 
richt gelernt  haben. 

Mutter:  Du  liest  wahrscheinlich  nur  in  einer  protestantischen 
Bibel;  lese  nur  in  einer  katholischen,  dann  wirst  du  es 
anders  finden. 

Hedwig:  Nein,  Mutter,  ich  lese  in  der  Bibel,  die  ich  kürzlich  von  meinem 
Cousin  Josef  erhielt.  Da  er  doch  selber  Theologie  studiert, 
und  es  mit  seiner  Religion  auch  sehr  ernst  nimmt,  so  verschenkt  er 
sicherlich  nur  eine  katholische  Bibel.  Schau  Mama!  auf  dem  Titelblatt 
steht  unter  anderm  noch:  „Aus  der  Vulgata  übersetzt  von  Dr.  Joseph 
Franz  von  Allioli,  weiland  katholischer  Domprobst  in  Augsburg.  — 
Wortgetreuer  Abdruck  des  vom  apostolischen  Stuhle  approbierten 
Textes". 

(Es  klopft  slark  an  die  Türe,  Hedwig  springt  auf,  um  nachzusehen,  wer  ankomme.  Der 
Vater  erwacht,  nimmt  die  Zeitung  zur  Hand  und  schaut  auch  nach  der  Türe.  Ein  junger 
Mann  tritt  ein:  sein  schwarzer  Anzug  und  sonstige  Kleidung  verrät,  daß  er  ein  katholischer 
Geistlicher  ist.  Er  grüßt  herzlich  mit  kräftigem  Händedruck.  Cousin,  Tante  und  Onkel 
sind  gekommen  und  nehmen  am  Tisch  Platz.) 

Hedwig:  Du  bereitest  mir  wirklich  eine  große  Freude,  lieber  Cousin,  daß 
du  gekommen  bist.  Ich  habe  nämlich  dieses  Buch  (deutet  auf  die  von  ihm 
früher  erhaltene  Bibel  hin)  studiert,  und  muß  gestehen,  daß  ich  wirklich 
herzlich  wenig  davon  verstehe. 

Cousin:  dacht  liebenswürdig)  Ich  bin  allerdings  gerne  bereit,  dich  aufzuklären, 
wenn  du,  mein  liebes  Cousinchen,  nur  sagen  wolltest,  was  du  nicht 
verstehen  kannst.  (Vater  und  Mutter  hören  aufmerksam  zu.) 

Hedwig:  Ich  danke  dir,  lieber  Cousin,  sage  mir  doch,  wie  es  kommt, 
daß  die  katholische  Kirche  behauptet,  Maria,  die  Mutter  Christi,  hätte 
nur  Jesus  geboren  und  sei  eine  Jungfrau  geblieben?  —  Die  Missionare 
der  Kirche  Jesu  Christi  sagen,  daß  Maria  mit  Joseph  verheiratet  war, 
und  daß  Maria  noch  weitere  Kinder  geboren  habe.  Diese  Behauptung 
stimmt  nun  ganz  auffallend  mit  dem  überein,  was  die  Bibel  berichtet, 
die  du  mir  seinerzeit  gabst.  Wir  lesen  z.  B.  in  Matth.  13  :  55,  56 
folgendes:  „Ist  dieser  nicht  des  Zimmermanns  Sohn?  Heißt  nicht  seine 
Mutter  Maria?  und  seine  Brüder  Jakob,  Joseph,  Simon  und  Judas? 
und  sind  nicht  alle  seine  Schwestern  bei  uns?  woher  kommt  doch 
dieses  alles?"  Ferner:  im  12.  Kap.  Vers  46 — 47:  „Und  als  er  noch 
zu  dem  Volke  redete,  siehe,  da  standen  seine  Mutter  und  seine  Brüder 
draußen  und  suchten  mit  ihm  zu  reden.  Da  sprach  einer  zu  ihm: 
Siehe,  deine  Mutter  und  deine  Brüder  stehen  draußen  und  suchen 
dich." 

Cousin:  (aufgeregt)  Das  kann  ich  glauben,  daß  du  solches  nicht  verstehen 
kannst.     Solange  ich  studiere,   ist  es  mir  nicht  gestattet,   mich  in  weit- 
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läufige  Diskussion  einzulassen ;  aber  ich  will  dir  den  Weg  bahnen,  daß 
du  Gelegenheit  hast,  mit  einem  Professor  der  Theologie,  Herrn 
Turecht,  über  diese  Dinge  zu  sprechen.  Dieser  hochwürdige  Herr  lehrt 
am  hiesigen  Priesterseminar,  und  ihn  kannst  du  nach  Herzenslust  über 
alles  fragen.  (Cousin  Joseph  zieht  die  Uhr  und  springt  auf.)  Es  ist  höchste  Zeit, 
daß  ich  gehe;  ich  werde  aber  dafür  sorgen,  daß  du  Gelegenheit  zu 
einer  Aussprache  bekommst,  gedulde  dich  nur  noch  ein  wenig,  gelt 
Cousinchen. 

Hedwig:  uuch  aufstehend,  etwas  betrübt)  Das  ist  doch  gar  zu  töricht,  daß  ihr 
nicht  einmal  über  solche  Angelegenheiten  sprechen  dürft;  ich  kann 
darin  gar  kein  Unrecht  erblicken.  (Sie  reicht  dem  Cousin  die  Hand  und  sagt 
lächelnd)  Auf  Wiedersehen !  ich  werde  mich  freuen,  bei  dem  hoch- 
würdigen Herrn  Turecht  Rat  holen  zu  dürfen. 

Cousin:  (reicht  Tante  und  Onkel  die  Hand)  Auf  Wiedersehen,  auf  Wiedersehen! 
(geht  ab.  —  Vater,  Mutter  und  Tochter  sind  für  einen  Augenblick  tief  in  Gedanken  ver- 
sunken, aber  die  Tochter  beginnt  wieder.) 

Hedwig:  Wie  ganz  anders  sind  doch  die  Missionare  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage;  diese  dürfen  einem  über  alles 
Aufschluß  geben,  und  werden  auch  gar  nicht  müde,  wenn  sie  dieses 
tun.  Ich  habe  großes  Vertrauen  zu  ihnen,  und  bin  dem  Vater  im 
Himmel  dankbar,  daß  er  sie  den  Weg  zu  uns  finden  ließ. 

Mutter  :  Diese  Männer  haben  mir  in  ihrem  einfachen  schlichten  Wesen 
auch  bald  sehr  gut  gefallen,  und  gerne  habe  ich  ihnen  Einlaß  gewährt. 

Vater  :  Auch  ich  habe  jedesmal  eine  große  Freude,  wenn  ich  einen  der 
Missionare  hier  antreffe;  sie  sprechen  tatsächlich  mit  einer  solchen 
Überzeugung  vom  Evangelium  Jesu  Christi,  daß  man  wirklich  glauben 
könnte,  sie  seien  wahrhaftige  Diener  Gottes. 

Mutter:  (aufstehend)  Nun  ist  es  Zeit,  ich  muß  jetzt  in  die  Küche  gehen,  und 
die  Speisen  bereiten.  Hedwig,  du  kannst  dem  Vater  noch  etwas  aus 
der  Bibel  vorlesen.  (Mutter  geht  weg,  Hedwig  fängt  an  im  3.  Kapitel  Matthäus  laut 
vorzulesen;  nach  einer  Weile  kommt  Mutter  mit  Rosy  herein.) 

Rosy:  Verzeihe,  daß  ich  hier  nur  so  hereinfalle.  Guten  Tag  Hedy,  es  freut 
mich,  daß  ich  dich  ZU  Hause  antreffe.  (Die  Mutter  geht  wieder  hinaus;  die 
Mädchen  reichen  einander  herzlich  die  Hand.) 

Hedwig:  Willkommen  Rosy,  willkommen!  (Rosy  reicht  auch  Vater  Heide  freundlich 
grüßend  die  Hand  und  nimmt  am  Tisch  Platz.)  Wir  haben  gerade  eben  aus  der 
Bibel  gelesen,  schade,  daß  du  nicht  früher  hier  gewesen  bist;  denke 
dir,  mein  Cousin  Joseph  war  da. 

Vater:  (zieht  den  Rock  an  und  nimmt  den  Hut  in  die  Hand)  Ich  möchte  mich  noch  ein 
wenig  ins  Freie  begeben;  Kinder,  unterhaltet  euch  unterdessen  recht  schön. 

Hedwig:  Gewiß  Vater!  du  kommst  doch  recht  bald  wieder,  damit  wir  das 
Lesen  aus  der  Bibel  fortsetzen  können.  (Die  beiden  Mädchen  sind  nun  ganz 
allein,  Hedwig  schaut  Rosy  fragend  in  die  Augen,  dann  beginnt  sie.) 

Hedwig  :  Röschen!  du  scheinst  heute  so  recht  eigen  zu  sein;  deine  Augen 
glänzen,  darf  ich  die  Ursache  deiner  Freude  erfahren?  — 

Rosy  :  Du  darfst  nicht  nur,  du  sollst  es  wissen,  was  mich  so  namenlos 
könnt'  beglücken.  Du  weißt,  daß  ich  gestern  zur  Beichte  ging,  und 
wirklich,  lieb  Hedy,  ich  fand  Trost  darin.  Auch  für  dich  hab  ich 
gebeten,  und  es  dem  Beichtvater  anvertraut;  er  selbst  war  so  lieb 
und  gut,  du  darfst  es  glauben.  Doch  was  meiner  Freude  die  Krone 
aufsetzte,  er  wünscht,  Hedy,  dich  einmal  zu  sprechen. 

Hedwig:  (nachdenkend)  Wer  ist  denn  der  freundliche  Herr? 

Rosy:  Das  sage  ich  dir  wirklich  gerne,  es  ist  der  Herr  Turecht,  ein 
Professor  der  Theologie.    Du  brauchst  dich  aber  nicht  zu  ängstigen, 
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er  ist  stets  bereit,  in  Liebe  zu  schlichten,  was  das  Herz  oder  die  Seele 
entzweit. 

Hedwig:  Ich  erinnere  mich,  schon  vorhin  war  von  diesem  Herrn  die  Rede; 
darin  erkenne  ich  eine  gütige  Vorsehung  und  danke  dem  himmlischen 
Herrn  —  Gott  führt  seine  Kinder,  die  ihn  suchen,  recht  gern. 

Rosy  :  Hedy!  du  bist  also  bereit,  zu  kommen  —  morgen  abend  acht  Uhr 
erwartet  Herr  Turecht  uns  beide.  Laß  mich  jetzt  gehen,  ich  bin  so 
glücklich  heut;  weißt,  mir  liegt  viel  an  deiner  Seligkeit. 

Hedwig:  (reicht  Rosy  die  Hand  zum  Abschied)  Ich  danke  dir  vielmals  Röschen!  — 
Also  morgen  abend  —  du  wirst  dich  noch  wundern,  was  ich  alles  zu 
fragen  habe.  (Rosy  geht  ab;  Hedwig  ist  allein  und  atmet  auf,  als  möchte  sie  eine 
schwere  Last  abschütteln.    Hierauf  beginnt  sie  ein  halblautes  Selbstgespräch.) 

Hedwig:  Vater  im  Himmel!  Wie  gut  und  lieb  bist  du  zu  deinen  Kindern; 
du  siehst,  wenn  sie  betrübt  sind,  und  bist  gerne  bereit,  ihnen  beizu- 
stehen und  zu  helfen;  du  gabst  vor  alters  deinen  Aposteln  die  Ver- 
heißung, daß  sie  sich  nicht  fürchten  sollten,  wenn  sie  vor  Könige  und 
Fürsten  geführt  würden,  sie  sollten  nicht  besorgt  sein  wegen  dem, 
was  sie  sprechen  sollen,  denn  dein  Geist  würde  durch  sie  sprechen 
und  mächtig  von  der  Wahrheit  zeugen.  Vater  im  Himmel!  du  siehst 
meine  Schwachheit,  vertrauensvoll  übergebe  ich  mich  in  deine  Hände, 
während  ich  vor  diesem  gelehrten  Manne  stehen  muß.  Mein  Glaube 
reicht  nicht  hin,  um  für  das  eine  oder  andre  voll  und  ganz  einstehen 
zu  können;  aber  ich  habe  den  brennenden  Wunsch  im  Herzen,  die 
Wahrheit  zu  suchen,  und  habe  auch  die  Gewißheit,  daß  du  mir  den 
Weg  zeigen  wirst,  sie  zu  finden,  mag  es  kosten,  was  es  wolle.  Vater 
im  Himmel!  Wenn  das  wahr  ist,  was  die  Heilige  Schrift  und  die 
Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage 
lehren,  so  lasse  mich  die  Worte  finden,  an  welchen  alle  Einwendungen 
des  gelehrten  Geistlichen  abprallen.  Laß  die  Wahrheit  durchleuchten, 
damit  ich  sie  erkennen  und  ein  Zeugnis  erlangen  kann,  das  ewig- 
lich in  mir  bleiben  möge.  Sollte  ich  aber  im  Unrecht  sein,  so  laß 
mich  dies  auch  erkennen,  damit  ich  rechtzeitig  bereuen  und  Buße 
tun  kann,  denn  du,  o  ewiger  Vater,  weißt,  daß  Zweifel  wegen 
meiner  Mutterkirche  in  mein  Herz  gekommen  sind.  Ich  habe  die 
Widersprüche  zwischen  beiden  Kirchen  erkannt  und  bin  nun  unruhig 
geworden.  Vater,  laß  deine  Stimme  hören,  du  weißt,  daß  ich  willig  bin,  sie 
zu  hören,  und  mit  großer  Demut  will  ich  mich  deinem  Willen  unter- 
werfen.   Sei  mir  gnädig,  ewiger  Vater,  und  erhöre  mein  inbrünstiges 

Gebet!  Sie  wird  unterbrochen,  die  Mutter  kommt  herein,  bringt  Kaffee  und  stellt  ihn 
auf  den  Tisch,    Hedwig  ist  behilflich,  und  der  Vorhang  fällt.) 

Dritter    Aufzug. 

(Im  Empfangszimmer  des  Herrn  Turecht.  Das  Zimmer  ist  einfach,  aber  geschmackvoll 
ausgestattet.  Ein  kleiner  Tisch  steht  an  der  Wand :  in  den  Ecken  des  Zimmers  steht  je  ein  Sessel. 
An  einem  geeigneten  Platz  steht  ein  Sofa.  Rosy  und  Hedwig  treten  ein,  und  Cousin  Joseph  folgt 
sehr  respektvoll  nach.  Die  beiden  Mädchen  halten  ihre  Bibel  unter  dem  Arm,  und  alle  drei 
stellen  nun  in  der  Mitte  des  Zimmers.) 

Cousin  :    Bitte,   gedulden   Sie  sich   ein  wenig,   Herr  Turecht  wird  bald 

kommen.  (Hedwig  und  Rosy  winken  ihm  freundlich  zu;  gleich  darauf  erscheint  ein  noch 
junger,  sehr  ernst  aussehender  Oeistlicher.  Cousin  Joseph  zieht  sich  zurück  und  Herr 
Turecht  winkt  ihm  elegant  mit  der  Hand,  daß  er  gehen  könne  ;  alsdann  grüßt  er  Rosy 
herzlich.) 

Herr  Turecht:    Es  ist  mir  wirklich  eine  freudige  Überraschung,  daß  Sie 
gekommen    sind,    Fräulein. 
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R  o  s  y  :    Meine  Freude  ist  nicht  weniger   groß. 

(Herr  Turecht  reicht  Hedwig  freundlich  die  Hand.) 

Herr  Turecht  :  Also,  Sie  sind  Fräulein  Heide? 

Hedwig:  Ja,  so  ist  mein  Name,  und  unter  dem  werde  ich  Ihnen,  Herr 
Turecht,  auch  schon  bekannt  sein. 

(Herr  Turecht  sieht  sich  im  Zimmer  um,  als  wolle  er  etwas  ordnen.  Hedwig  merkt  seine 
Pläne  und  ist  ihm  behilflich.  Ein  jedes  holt  sich  einen  Stuhl  aus  der  Ecke  und  nimmt  am 
Tisch  Platz.  Die  beiden  Mädchen  legen  ihre  Bibel  auf  den  Tisch  vor  sich  hin  und  Herr 
Turecht  zieht  auch  eine  aus  der  Tasche.) 

Herr  Turecht  (wendet  sich  zu  Hedwig  und  sagt):  Fräulein  Heide!  also  Sie 
haben  Qlaubenszweifel  und  wünschen  von  mir  Aufklärung  zu  erhalten. 
Dies  ist  sehr  schön  von  Ihnen,  und  ich  bin  gerne  bereit,  mein  mög- 
lichstes zu  tun.  Gestatten  Sie  mir,  auf  ein  Buch  aufmerksam  zu 
machen,  das  von  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage 
herausgegeben  wird.  „Schlüssel  zur  Gottesgelehrtheit"  ist  der  Titel 
dieses  Buches,  und  ich  vermute,  daß  Sie  es  auch  schon  gelesen  haben. 
Haben  Sie  die  Missionare  jener  Kirche  auch  schon  gefragt,  woher  sie 
das  Recht  haben,  zu  behaupten,  daß  jedem  menschlichen  Wesen  die 
Möglichkeit  geboten  sei,  ein  Gott  zu  werden?  Eine  solche  Ansicht 
hat  sich  jene  Glaubenspartei  selber  angemaßt;  aber  ich  behaupte,  daß 
es  nur  einen  Gott  gibt.  Wenn  es  anders  wäre,  so  wären  Sie  ein 
Gott,  und  ich  auch. 

Hedwig:  Mir  scheint  jene  Behauptung  der  Kirche  Jesu  Christi  ganz 
vernünftig  zu  sein.  Wir  sind  doch  Nachkommen  oder  Söhne  und 
Töchter  Gottes  und  warum  sollten  wir  nicht  das  einmal  werden 
können,  was  unser  Vater  jetzt  ist.  Allerdings  sind  wir  nur  ein  Gott 
im  Keimzustande  oder  noch  ein  ganz  unentwickelter,  unvollkommener 
Gott.  Verstehen  wir  es  aber,  unsere  Gaben  und  Talente  richtig  zu  ver- 
werten und  Schätze  der  Erkenntnis  zu  sammeln,  so  versuchen  wir 
doch,  Gott  ähnlich  zu  werden.  Gott  ist  das  erhabenste,  intelligenteste 
Wesen  und  wir  sind  seine  Kinder.  Obgleich  wir  noch  nicht  voll- 
kommen sind,  so  sagte  Christus  doch  einmal  (Matth.  5  :  48):  „Ihr  also 
sollt  vollkommen  sein,  wie  auch  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen 
ist".  Er  hat  den  Weg  hierzu,  oder  zur  Vollkommenheit  genau  an- 
gegeben und  ist  selber  darin  gewandelt;  er  ist  ein  Gott  geworden, 
warum  sollte  uns,  seinen  Brüdern,  dies  nicht  auch  möglich  sein? 

Herr  Turecht  :  Was  Sie  hier  behaupten,  ist  mehr  heidnisch  als  christlich 
und  stimmt  absolut  nicht  mit  der  Lehre  der  katholischen  Kirche 
überein.    Darüber  wollen  wir  nicht  länger  diskutieren! 

Hedwig:  Wie  Sie  wünschen,  Herr  Turecht,  vielleicht  können  Sie  mir  Auf- 
schluß geben,  wie  die  katholische  Kirche  dazukam,  zu  lehren,  daß 
Maria,  die  Mutter  Jesu  Christi,  nie  von  Joseph  als  seine  Frau  anerkannt 
worden  sei.  Die  Bibel  berichtet  uns  doch  klar  und  deutlich,  daß  Maria 
mit  Joseph  vertraut  Oder  vermählt  war  (alle  drei  schlagen  ihre  Bibel  auf).  Wir 
lesen  in  Matth.  1:  18:  „Als  seine  Mutter  Maria  mit  Joseph  vermählet 
war,  fand  sichs,  ehe  sie  zusammenkamen,  daß  sie  empfangen  hatte  vom 
heiligen  Geiste". 

Herr  Turecht:  Ich  kann  nicht  glauben,  daß  Maria  wirklich  mit  Joseph 
verheiratet  gewesen  ist,  denn  Maria  gestand,  wie  wir  in  Lukas  1  :  34 
lesen,  selber  ein,  daß  sie  keinen  Mann  anerkenne.  Fräulein  Heide, 
Ihre  Ansicht  ist  also    grundsätzlich    falsch. 

Hedwig:  Gestatten  Sie,  Herr  Turecht,  daß  ich  einmal  aus  diesem  Kapitel 
einige  Verse  vorlese?  —  Wir  lesen  vom  26. — 35.  Vers  also:  Im  sechsten- 
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Monate  aber  ward  der  Engel  Gabriel  von  Gott  gesandt  in  eine  Stadt 
in  Galiläa,  mit  Namen  Nazareth  zu  einer  Jungfrau,  die  mit  einem 
Manne  vom  Hause  Davids  verlobt  war,  welcher  Joseph  hieß;  und  der 
Name  der  Jungfrau  war  Maria.  Und  der  Engel  kam  zu  ihr  hinein 
und  sprach:  Gegrüßt  seist  du,  voll  der  Gnaden,  der  Herr  ist  mit  dir, 
du  bist  gebenedeiet  unter  den  Weibern!  Da  sie  das  hörte,  erschrack 
sie  über  seine  Rede  und  dachte  nach,  was  das  für  ein  Gruß  sei.  Und 
der  Engel  sprach  zu  ihr:  Fürchte  dich  nicht,  Maria;  denn  du  hast 
Gnade  gefunden  bei  Gott.  Siehe,  du  wirst  empfangen  in  deinem  Leibe 
und  einen  Sohn  gebären,  und  du  sollst  seinen  Namen  Jesus  heißen. 
Dieser  wird  groß  sein  und  der  Sohn  des  Allerhöchsten  genannt  werden; 
Gott  der  Herr  wird  ihm  den  Thron  seines  Vaters  David  geben,  und  er 
wird  herrschen  im  Hause  Jakobs  ewiglich,  und  seines  Reiches  wird 
kein  Ende  sein.  Maria  aber  sprach  zu  dem  Engel:  Wie  wird  das  ge- 
schehen, da  ich  keinen  Mann  erkenne?  Der  Engel  antwortete  und 
sprach  zu  ihr:  Der  Heilige  Geist  wird  über  dich  kommen  und  die  Kraft 
des  Allerhöchsten  wird  dich  überschatten;  darum  wird  auch  das 
Heilige,  welches  aus  dir  geboren  werden  soll,  Sohn  Gottes  genannt 

werden".  (Herr  Turecht  und  Rosy  lesen  in  ihrer  Bibel  still  nach.  Nachdem  Hedwig  mit 
dem  Vorlesen  fertig  geworden  ist,  gibt  sie  noch  folgende  Erklärung.)     Diese   Schrift- 

stelle  berichtet  doch  sehr  deutlich,  und  Sie  werden  auch  zugeben 
müssen,  daß  Joseph  mit  Maria  verlobt  war.  Da  die  Ehe  von  Gott 
eingesetzt  war  und  ist,  so  verstanden  diese  beiden  jungen  Leute  auch 
den  Zweck  derselben  und  lebten  in  jeder  Hinsicht  rein,  und  darum 
fragte  Maria  auch  den  Engel,  wie  das  zugehen  könne,  da  sie  doch 
von  keinem  Manne  etwas  wisse.  Der  Engel  erklärte  ihr  dann,  daß 
das  Heilige,  das  aus  ihr  geboren  werden  solle,  von  Gott  selber  gezeugt 
würde.  Maria  erklärte  sich  damit  einverstanden  und  sagte:  „Siehe, 
ich  bin  eine  Magd  des  Herrn,  mir  geschehe  nach  deinem  Worte" 
(Vers  38). 

Maria  war  also  willig,  sich  dem  Worte  und  Willen  des  Herrn 
zu  fügen,  und  selbstlos  alles  zu  tun,  was  der  Herr  von  ihr  verlange. 
Joseph  erkannte  später  die  Umstände  seiner  Verlobten  und  gedachte 
sie  heimlich  zu  verlassen,  weil  er  doch  wußte,  daß  er  noch  keinen 
weiteren  Verkehr  mit  Maria  hatte.  Da  erschien  ihm  der  Engel  des 
Herrn  in  einem  Traume,  machte  ihn  mit  dem  Vorgefallenen  bekannt, 
und  ermahnte  ihn,  sein  Weib  zu  sich  zu  nehmen.  Da  nun  Joseph  vom 
Schlaf  erwachte,  tat  er,  wie  ihm  der  Engel  des  Herrn  gesagt  hatte, 
und  wohnte  nicht  bei  ihr,  bis  sie  ihren  ersten  Sohn  geboren  hatte. 
(Matth.  1  :  19—25.) 
Herr  Turecht:  Aus  diesen  Bibelstellen  wollen  Sie  vielleicht  beweisen,  daß 
Joseph  nach  der  Geburt  Jesu  bei  Maria  wohnte,  wie  ein  Mann  bei 
seiner  Frau  wohnt.  Wenn  ich  zu  Ihnen  sage:  Ich  bleibe  Ihnen  bis 
zum  Tode  treu,  so  habe  ich  dadurch  noch  nicht  behauptet,  daß  ich 
nach  dem  Tode  meine  Treue  brechen  werde. 
Hedwig:  Gewiß  kann  ich  das  nicht  bestimmt  behaupten,  weil  ich  mit 
diesen  meinen  Augen  nicht  durch  den  Schleier  des  Todes  sehen  kann. 
Würden  Sie  mir  aber  sagen,  daß  Sie  mir  bis  Neujahr  treu  bleiben 
wollen,  so  würde  ich  ohne  weiteres  annehmen,  daß  Sie  nach  Neujahr 
davon  befreit  sein  wollen.  Dies  wäre  dann  ein  Zeitabschnitt,  den  wir 
mit  unsern  Sinnen  wahrnehmen  können,  und  genau  so  verhält  es  sich 
mit  Joseph.  Wir  können  uns  vielleicht  gar  nicht  vorstellen,  mit 
welcher  Sorgfalt  und  Liebe  er  die  Mutter  des  Heilandes  behütete  und 
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pflegte  und  alle  seine  Kräfte  einsetzte,  um  sie  vor  allem  Unangenehmen 
zu  bewahren.  Aus  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen,  das  aus  ihr  geboren 
werden  sollte,  verzichtete  er  auf  alle  Eherechte,  bis  Maria,  seine  Ge- 
mahlin, das  Jesuskindlein  geboren  hatte.  Nach  der  Geburt  war  er 
dieser  Zurückhaltung  entbunden  und  konnte  seine  Eherechte  und 
-pflichten  ungehindert  ausüben. 

Herr  Tu  recht  :  Ja,  Sie  haben  ganz  richtig  gesprochen;  aber  unsre  Kirche 
lehrt  das  einmal  anders  und  ich  sage:  „Wer  die  Kirche  nicht  hört,  der 
sei  dir  wie  ein  Heide  und  öffentlicher  Sünder"  (Matth.  18  :  17). 

Hedwig:  Gerne  bekenne  ich,  daß  ich  eine  arme  Sünderin  bin;  aber  um 
unser  Ziel  nicht  zu  verlassen,  möchte  ich  noch  einige  Schriftstellen 
vorlesen  und  dadurch  beweisen,  daß  Christus  wirklich  noch  Brüder 
und  Schwestern  hatte.  Wir  lesen  z.B.  in  Matth.  13  :  55  und  56:  „Ist 
dieser  nicht  des  Zimmermanns  Sohn?  Heißt  nicht  seine  Mutter  Maria? 
und  seine  Brüder  Jakob,  Joseph,  Simon  und  Judas?  und  sind  nicht 
alle  seine  Schwestern  auch  bei  uns?  woher  kommt  ihm  denn  dieses 
alles?"  Ferner  lesen  wir  in  Lukas  8  :  19  und  20:  „Es  kamen  aber 
zu  ihm  seine  Mutter  und  seine  Brüder  und  sie  konnten  wegen  der 
Volksmenge  nicht  zu  ihm  hinkommen.  Und  man  berichtete  ihm: 
Deine  Mutter  und  deine  Brüder  stehen  draußen  und  wollen  dich  sehen". 
Der  Unterschied  zwischen  Christus  und  seinen  Brüdern  und  Schwestern 
besteht  nur  darin,  daß  Christus  von  Gott  und  seine  Geschwister  von 
Joseph  gezeugt  worden  sind.  Die  Juden  haben  dies  aber  auch  nicht 
verstehen  können,  weil  sie  Christus  nicht  als  den  wahrhaftigen  Sohn 
Gottes  anerkennen  wollten.  Christus  erklärt  ferner,  daß  die,  die  das 
Wort  Gottes  hören  und  tun,  seine  Mutter  und  seine  Brüder  seien,  und 
gibt  dadurch  zu  verstehen,  daß  er  für  alle  Menschen  auf  diese  Erde 
gekommen  sei,  und  nicht,  wie  die  Juden  glaubten,  durch  enge 
Familienbande  gebunden  sei. 

Herr  T  u  r  e  c  h  t  :  Wir  wollen  nicht  weiter  über  dieses  Thema  sprechen, 
denn  wer  dieses  verstehen  will,  der  muß  gründlich  Latein  studiert 
haben. 

Hedwig  :  Ich  kann  nicht  einsehen,  daß  ich  eine  Bibel,  die  in  die  deutsche 
Sprache  übersetzt  ist,  nicht  verstehen  kann,  ohne  Latein  studiert  zu 
haben.  Diese  Bibel  ist  doch  von  dem  katholischen  Domprobst  in 
Augsburg  Dr.  Franz  Joseph  von  Allioli  in  die  deutsche  Sprache  über- 
setzt worden  und  ich  lese  ja  nur  das  vor,  was  er  übersetzt  hat.  Ich 
habe  in  andern  Übersetzungen  nachgeschaut  und  habe  überall  den 
gleichen  Sinn  gefunden.  Manchmal  sind  andre  Worte  gebraucht,  um 
diesen  Sinn  wiederzugeben;  aber  das  tut  ja  nichts  zur  Sache. 

Wenn  Sie  nicht  mehr  über  dieses  Thema  sprechen  wollen,  so 
möchte  ich  noch  fragen:  Wie  verhält  es  sich  mit  der  Taufe?  —  Ich 
kann  auch  nicht  eine  einzige  Stelle  in  der  Bibel  finden,  woraus  ich  er- 
sehen kann,  daß  die  Kinder-Taufe  biblisch  wäre.  Zudem  ist  die  Taufe 
durch  Untertauchung  die  einzige  Art,  die  die  Bibel  lehrt;  aber  in  unsrer 
Kirche  wird  weder  so  was  gelehrt  noch  ausgeführt. 

Herr  Türe  cht:  Ich  kann  Ihnen  den  Beweis  bringen,  daß  auch  die  ersten 
Christen  schon  durch  Untertauchung  tauften.  (Herr  Turecht  geht  hinaus  und 
kommt  mit  einem  großen  Buch  zurück.  Er  schlägt  eine  Stelle  auf  und  liest  sie  vor.  Aus 
dieser  Stelle  geht  hervor,  daß  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  ein  Fall  ausnahms- 
weise durch  einen  Bischof  erlaubt  worden  sei,  weil  weit  und  breit  kein  fließendes  Wasser 
zu  finden  war.) 

Hedwig:   Wenn  den  ersten  Christen  ausnahmsweise  erlaubt  wurde,  durch 
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Besprengung  zu  taufen,  wo  kein  fließendes  Wasser  vorhanden  war„ 
so  kann  ich  doch  nicht  einsehen,  warum  man  aus  einer  Erlaubnis  im 
Notfalle  eine  allgemein  gültige  Regel  macht,  zumal  doch  genügend 
Wasser  vorhanden  ist.  Johannes  der  Täufer  taufte  am  Jordan,  und 
in  Matth.  3  : 5 — 7  finden  wir,  daß  das  ganze  jüdische  Land  zu  ihm 
an  den  Jordan  kam,  seine  Sünden  bekannte  und  sich  von  ihm  taufen 
ließ.  Gewiß  sind  viele  tagelang  gegangen,  um  an  den  Jordan  zu 
kommen,  wo  sie  dann  getauft  werden  und  ihre  Sünden  bekennen 
konnten.  Was  für  Sünden  sollen  aber  kleine  Kinder  bekennen,  die 
heutigestags  in  unserer  Kirche  getauft  werden?  —  Selbst  Christus, 
der  doch  ohne  Sünden  war,  aber  doch  alle  Gerechtigkeit  erfüllen 
wollte,  ließ  sich  im  Jordan  durch  Untertauchung  von  Johannes  dem 
Täufer  taufen.  Wir  lesen  hierüber  in  Matth.  3  :  13 — 17  folgendes: 
„Da  kam  Jesus  aus  Galiläa  an  den  Jordan  zu  Johannes,  damit  er  von 
ihm  getauft  würde.  Johannes  aber  hielt  ihn  ab  und  sprach:  Ich  habe 
nötig,  von  dir  getauft  zu  werden,  und  du  kommst  zu  mir.  Jesus  aber 
antwortete  und  sprach  zu  ihm:  Laß  es  jetzt  geschehen;  denn  so  ge- 
ziemt es  sich,  daß  wir  jegliche  Gerechtigkeit  erfüllen.  Dann  ließ  er 
ihn  zu.  Als  aber  Jesus  getauft  war,  stieg  er  sogleich  aus  dem  Wasser 
herauf,  und  siehe,  der  Himmel  öffnete  sich  ihm,  und  er  sah  den  Geist 
Gottes  wie  eine  Taube  herabsteigen  und  auf  sich  kommen.  Und  siehe, 
eine  Stimme  vom  Himmel  sprach:  Dieser  ist  mein  geliebter  Sohn,  an 
welchem  ich  Wohlgefallen  habe".  In  Johannes  3:23  lesen  wir:  „Es 
taufte  aber  auch  Johannes  zu  Annon  bei  Salim;  denn  daselbst  war  viel 
Wasser,  und  man  kam  dahin  und  wurde  getauft".  In  Apostelgeschichte 
8  :  38  und  39  lesen  wir,  wie  Philippus  den  Kämmerer  taufte.  Ich  möchte 
diese  beiden  Verse  auch  wörtlich  vorlesen:  „Und  er  ließ  den  Wagen 
halten;  und  sie  stiegen  beide  hinab  in  das  Wasser,  Philippus  und  der 
Kämmerer,  und  er  taufte  ihn.  Als  sie  aber  aus  dem  Wasser  heraus- 
gestiegen waren,  entrückte  der  Geist  des  Herrn  den  Philippus . . .". 

Herr  T  u  r  e  c  h  t  :  Aber  was  kümmern  Sie  sich  so  um  die  Taufe,  Sie  wurden 
ja  als  kleines  Kind  getauft  und  das  genügt  vollständig. 

Hedwig:  Das  glauben  Sie,  aber  mit  Bestimmtheit  können  Sie  gar  nicht 
behaupten,  ob  ich  getauft  bin,  denn  Sie  lernten  mich  erst  heute  kennen. 
Ich  weiß  es  leider  auch  nicht,  denn  ich  kann  mich  wirklich  nicht  er- 
innern, was  die  ersten  14  Tage  meines  Lebens  mit  mir  gemacht  wurde. 

Herr  T  u  r  e  c  h  t  :  Wenn  Sie  es  wünschen,  so  bin  ich  jederzeit  gerne  bereit^ 
Sie  durch  Untertauchung  zu  taufen. 

Hedwig:  In  Hebräer  5  :  4  lesen  wir:  „Auch  nimmt  sich  niemand  selbst  die 
Würde,  sondern  der  von  Gott  berufen  wird  wie  Aaron",  und  wenn  ich 
einmal  würdig  bin,  getauft  zu  werden,  werde  ich  mich  von  einem 
Diener  Gottes  taufen  lassen,  der  die  Taufe  durch  Untertauchung  als 
ein  unwandelbares  Gebot  lehrt  und  von  Gott  beauftragt  ist,  dieselbe 
in  seinem  Namen  auszuführen  und  überhaupt  in  seinem  Namen  zu 
amtieren.  Ich  möchte  wirklich  in  der  großen  katholischen  Kirche 
keine  Ausnahme  seim 

Herr  Turecht:    (mit  verborgener  Wut)    Haben  Sie  noch  eine  Frage? 

Hedwig:  Gewiß,  mein  Herr!  Wenn  es  gestattet  ist,  möchte  ich  gerne 
noch  fragen,  warum  sich  eigentlich  die  Priester  unserer  katholischen 
Kirche  nicht  verheiraten?  —  Die  Bibel  lehrt  doch,  daß  die  Ehe  von 
Gott  eingesetzt  sei;  ja  sie  ist  sogar  ein  Gebot  Gottes  und  jedes  mensch- 
liche Wesen,   das  die  Gelegenheit  hat  und   dazu  fähig  ist,  sollte  im 
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Ehestand  leben.  Der  Apostel  Paulus  schrieb  an  Timotheus:  „Es  muß 
aber  der  Bischof  untadelhaft  sein,  eines  Weibes  Mann,  nüchtern,  klug, 
gesetzt,  sittsam,  gastfrei,  zum  Lehren  geschickt . . .  muß  seinem  Hause 
wohl  vorstehen  und  gehorsame  Kinder  haben  in  aller  Ehrbarkeit. 
Wenn  aber  jemand  seinem  eigenen  Hause  nicht  vorzustehen  weiß,  wie 
wird  der  für  die  Kirche  Gottes  sorgen?"  (1.  Tim.  3:2,  4  u.  5).  Im 
Anfang  des  nächsten  Kapitels  werden  solche  sogar  als  Irrlehrer  be- 
zeichnet, die  verbieten,  ehelich  zu  werden.  Sie  werden  zugeben 
müssen,  daß  die  von  der  katholischen  Kirche  vorgeschriebene  Ehelosig- 
keit der  Priester  nicht  mit  den  Lehren  der  Heiligen  Schrift  überein- 
stimmt und  vor  Gott  weder  wohlgefällig  noch  anerkannt  sein  kann. 

Herr  T  u  r  e  c  h  t  :  Sie  dürfen  nicht  vergessen,  daß  wir  unverheiratete 
katholische  Priester  weit  mehr  Zeit  haben,  uns  dem  Evangelium  und 
der  Gemeinde  zu  widmen,  als  wenn  wir  verheiratet  wären  und  noch 
für  eine  Familie  zu  sorgen  hätten.  Öfters  werden  wir  zu  Sterbenden 
gerufen,  die  mit  entsetzlichen  und  ansteckenden  Krankheiten  behaftet 
sind,  und  da  wäre  die  Gefahr  doch  zu  groß,  eine  ganze  Familie  an- 
zustecken. 

Hedwig:  In  solchen  Fällen  sollte  sich  wahrhaftig  euer  Glaube  als  stark 
genug  beweisen.  Wären  Christus  und  seine  Jünger  auch  so  zaghaft 
gewesen,  so  hätten  sie  den  Aussätzigen  nicht  helfen  können.  Wieviele 
Kranke  haben  doch  jene  Diener  Gottes  gesund  gemacht,  ohne  daß  sie 
die  geringsten  Bedenken  vor  Ansteckung  geäußert  haben.  Was  für 
Folgen  das  Eheverbot  schon  gezeitigt  hat,  brauche  ich  nicht  besonders 
hervorzuheben;  solche  Fälle  und  Vorkommnisse  sind  uns  allen  mehr 
als  genügend  bekannt.  Die  natürlichen  Triebe  im  Menschen  müssen 
rechtmäßig  angewendet  werden,  sonst  werden  sie  nur  zu  leicht 
mißbraucht. 

Herr  Turecht:  (fast  außer  sich)  Dafür  lassen  Sie  nur  unsere  katholische  Kirche 
sorgen.  In  heißen  Ländern  ist  es  unsern  Priestern  auch  erlaubt  zu 
heiraten. 

Hedwig  :  Aber  Herr  Turecht,  was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem  andern 
billig.  Das  habe  ich  gar  nicht  gewußt,  daß  sich  die  Gebote  Gottes 
nach  dem  Klima  richten.  Übrigens  sollte  die  katholische  Kirche  auch 
einig  sein,  hier  lehrt  sie  so,  und  da  lehrt  sie  anders.  Nun  kann  ich 
die  groben  Auswüchse  eher  verstehen  und  entschuldigen.  Der  be- 
dauernswerte Priester  ist  ja  nur  schuldig,  weil  er  sich  durch  Zufall 
oder  Umstände  halber  nicht  im  heißen  Lande  befindet. 

Herr  Turecht  :    Haben  Sie  noch  eine  Frage? 

Hedwig:  Gerne  möchte  ich  noch  wissen,  welcher  Unterschied  zwischen 
Christus  und  dem  Papste  in  Rom,  der  sich  als  sein  Nachfolger  aus- 
gibt, besteht;  ferner  zwischen  den  Aposteln  des  Herrn  Jesu  Christi 
und  den  heutigen  angeblichen  Dienern  des  Herrn. 

Herr  Turecht:  Sie  sollten  sich  gehörig  schämen!  —  Sowas  ist  eine 
grenzenlose  Unverschämtheit  und  Frechheit!  —  Wir  haben  jahrelang 
auf  der  Universität  studiert  und  Hunderte  von  Franken  für  unser 
Studium  ausgegeben,  und  sollten  uns  dann  von  solch  ungebildeten 
Leuten  derartige  Vorwürfe  gefallen  lassen.  Das  wäre  doch  zu  weit 
gegangen! 

Hedwig:  Entschuldigen  Sie,  Herr  Professor!  es  war  ja  nur  eine  Frage, 
niemals  ein  Vorwurf.  Jedem  denkenden  Menschen  kommen  doch  solche 
Fragen  in  den  Sinn,  und  warum  sollte  man  denn  nicht  fragen  dürfen? 
—  Der  hohe  Gottessohn  hatte  nichts,  wo  er  sein  Haupt  hinlegte,  und 
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der,  der  vorgibt,  sein  Nachfolger  zu  sein,  wohnt  in  einem  der  herr- 
lichsten Paläste  der  Welt  und  schwelgt  in  Purpur,  Gold,  Silber  und 
Seide  usw.  Die  Apostel  Jesu  Christi  wurden  von  ihrer  tagtäglichen 
Arbeit  auserwählt;  von  ihnen  wurde  auch  nicht  verlangt,  daß  sie  auf 
einer  Universität  Theologie  studiert  haben  mußten,  sondern  einfache 
demütige  Leute  hat  der  Heiland  erwählt,  die  willig  waren,  für  ihn  zu 
wirken  und  seinen  Willen  zu  tun.  Jene  Männer  waren  imstande,  mit 
eigenen  Händen  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen  und  hatten  einen 
festen  Glauben  und  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zu  ihrem  himm- 
lischen Vater,  daß  er  sie  in  alle  Wahrheit  leiten  und  führen  würde, 
wie  es  ihnen  verheißen  war.  Warum  sollte  diese  Einfachheit  und 
Demut  in  der  Kirche  des  Herrn  nicht  fortbestehen  können? 

Herr  T  u  r  e  c  h  t  :  Der  heilige  Vater  ist  ein  einfacher,  demütiger  Mann,  wie 
Sie  nicht  bald  einen  finden  können. 

Hedwig:  Als  ich  dies  anführte,  so  beabsichtigte  ich  gar  nicht,  persönlich 
zu  werden.  Ich  hatte  im  Sinn  alles,  was  die  Päpste  seit  langer  Zeit 
vollbracht  haben.  Die  Weltgeschichte  berichtet  uns  genügend  hier- 
über. In  unserer  Kirche  fehlt  der  Heilige  Geist;  die  Christenheit  ist 
mit  Blindheit  geschlagen  und  ist  in  Irrtum  verfallen.  Die  Kirche  Jesu 
Christi  zeugt  vor  aller  Welt,  daß  Gott  wieder  vom  Himmel  gesprochen 
und  den  jungen  Mann  Joseph  Smith  zu  seinem  Werkzeug  und  Pro- 
pheten ernannt  hat.  Diese  Kirche  lehrt,  daß  Gott  seinen  Willen  heute 
noch  durch  seine  Propheten  offenbart  wie  vor  alters. 

Herr  T  u  r  e  c  h  t  :  Über  Joseph  Smith  haben  wir  genug  gelesen  und  gehört. 
Alles,  was  er  lehrte  und  vollbrachte,  ist  eine  selbst  erfundene  und  ver- 
dorbene Sache.  Wer  sich  mit  diesem  Schwindel  abgibt,  ist  von  der 
katholischen  Kirche  für  immer  ausgeschlossen.  Fräulein  Heide!  ich 
kann  Ihnen  nur  raten,  alle  Bücher  und  Schriften,  die  sie  von  dieser 
verdammten  Sekte  im  Hause  haben,  sofort  zu  vernichten  und  den 
Missionaren  und  Anhängern  dieser  ketzerischen  Lehre  das  Haus  ein 
für  allemal  zu  verbieten. 

Hedwig:  (stehtauf)  Es  ist  jetzt  beinahe  zwölf  Uhr  und  wir  sind  genötigt  zu 
gehen  (alle  drei  stehen  auf).  Mit  dem,  was  Sie  zuletzt  sagten,  bin  ich  niemals 
einverstanden,  denn  darin  liegt  keine  christliche  Nächstenliebe!  Die 
Bücher,  die  ich  von  den  Missionaren  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  letzten  Tage  zum  Lesen  bekommen  habe,  sind  sehr  lehr- 
reich und  gut.  Sie  sind  mustergültig  für  alt  und  jung  und  sollten 
gegenwärtig  in  jedem  christlichen  Haushalte  gelesen  werden.  Wir 
sollten  alles  Edle  hochschätzen  und  dafür  dankbar  sein. 

Herr  Turecht:  (gibt  Hedwig  freundlich  die  Hand)  Gute  Nacht,  Fräulein  Heide;  ich 
werde  Sie  stets  in  mein  Gebet  einschließen. 

Hedwig:  Ich  danke  Ihnen  vielmals,  Herr  Turecht!  Sollten  Sie  später 
,  einmal  erfahren,  daß  ich  ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  ge- 
worden sei,  so  dürfen  Sie  sicher  sein,  daß  ich  diesen  Schritt  nicht 
tat,  um  Menschen  zu  gefallen.  Ich  werde  den  Himmlischen  Vater 
auch  bitten,  daß  er  mich  die  Wahrheit  finden  lasse  und  mir  den  rechten 
Weg  zeigen  werde.     Haben  Sie  Dank  für  Ihre  Mühe! 

Rosy.  irekht  Herrn  Turecht  die  Hand)  Gute  Nacht,  Herr  Turecht,  vielen  Dank! 

Herr  Turecht:  Gute  Nacht,  Fräulein!  Ich  hoffe,  Sie  in  den  nächsten 
Tagen  wieder  zu  sehen. 

(Herr  Turecht  begleitet  die  beiden  Mädchen  zur  Türe,  und  indem  er  zurückkehrt,  fällt 
der  Vorhang.) 


—    31    — 
Vierter    Aufzug. 

(Im  Wohnzimmer  von  Hedwig,  wie  im  zweiten  Aufzug.) 

(Zwei  Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage  sitzen  auf  den* 
Kanapee.  Vor  ihnen  steht  ein  Tisch  und  ihnen  gegenüber  sitzt  Frau  Heide,  Hedwigs  Mutter. 
Eine  Bibel  liegt  geöffnet  vor  den  beiden  Missionaren.) 

Mutter:  (aufstehend  und  einen  Blick  auf  die  Wanduhr  werfend)  Es  ist  schon  bald  Mitter- 
nacht und  Hedwig  ist  noch  nicht  zurück.  Mir  ist  bange;  es  ist  heute 
so  schlechtes  Wetter  draußen  und  das  Kind  kommt  so  lange  nicht  nach 
Hause.  (Sie  geht  das  Zimmer  auf  und  ab  und  wirft  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Blick 
durchs  Fenster.) 

Missionar  Schwendimann  :    Ängstigen  Sie  sich  nicht,  Frau  Heide,  Ihre 

Tochter  wird  bald  glücklich  zurückkehren. 
Missionar  Datwyler:    Es   geht  schon    etwas   lange  heute  abend.  Sie  haben 

wahrscheinlich   viel    zu    erzählen;    doch   mir   ist,    als   höre  ich  Tritte ! 

(alle  drei  schauen  nach  der  Türe;  Hedwig  kommt  herein  und  ist  vom  Regen  durchnäßt). 
Hedwig:  Outen  Abend!    (sie  zieht  den  Mantel  aus  und  legt  auch  den  Hut  beiseite,    die 

Mutter  ist  ihr  behilflich.    Hedwig   reicht  den  beiden  Missionaren  freundlich  die  Hand> 

Guten  Abend!  es  freut  mich,  daß  Sie  so  lange  auf  mich  gewartet  haben. 

Das  Wetter  ist  doch  gar  zu  schrecklich  draußen. 
Mutter:   Ich  war  nicht  wenig  erschrocken,  als  die  ersten  großen  Tropfen 

fielen  und  der  Himmel  sich  tiefschwarz  überzog. 
Hedwig:    So  wie  das  Wetter,    so   stürmt  und  braust   es  in  meinem  Innern. 

(Sie  steht  auf,  geht  ans  Fenster  und  weint  sich  heftig  aus.) 

Missionar  Schwendimann  :  War  Ihre  Unterredung  mit  Herrn  Turecht 
nicht  befriedigend? 

Hedwig:  (Sie  wischt  sich  die  letzten  Tränen  von  den  Augen  und  kommt  gefaßt  zum  Tisch.) 

Verzeihen  Sie,  daß  ich  meine  Tränen  nicht  länger  zurückhalten  konnte; 
mein  Herz  ist  zu  voll.  Ich  stehe  am  Scheidewege;  eine  gute  innere 
Stimme  mahnt  mich,  vorwärts  zu  schreiten;  eine  andere  flüstert 
mir  zu,  daß  ich  zurückkehren  solle.  Es  ist  mir  jedoch  un- 
möglich, zurückzukehren.  Ich  habe  die  Wahrheit  erkannt  und 
kann  unmöglich  wieder  in  die  Finsternis  und  Nacht  zurück.  Wohl 
fühle  ich  mich  sehr  schwach,  im  Lichte  vorzudringen,  aber  ich  hoffe, 
daß  mir  der  Herr  beistehen  und  mir  helfen  wird.  Ich  werde  ihn  um 
seinen  Beistand,  um  Kraft  und  Licht  bitten,  und  ich  weiß,  daß  er  mich 
nicht  verlassen  wird. 

Missionar  Seh  wendimann:  (Er  steht  auf  und  reicht  Hedwig  die  Hand)  Für  heute  abend 
ist  es  zu  spät,  aber  ein  andermal  möchte  ich  gerne  von  Ihnen  erfahren, 
wie  Sie  sich  tapfer  gehalten  haben.  Gehen  Sie  nur  im  Gebet  auf  Ihre 
Knie,  und  ich  bin  fest  überzeugt,  daß  der  Himmlische  Vater  Ihnen 
von  der  Fülle  seiner  Kraft  und  Erkenntnis  zuteil  werden  läßt.  Denken 
Sie  an  die  schönen  Worte,  die  in  Ihrer  katholischen  Bibel  stehen 
(Jak.  1:5,  6) :  „Fehlet  es  aber  jemand  aus  euch  an  Weisheit,  der 
erbitte  sie  von  Gott,  welcher  allen  reichlich  gibt  und  es  nicht  vorrückt, 
und  sie  wird  ihm  gegeben  werden.  Er  bitte  aber  im  Glauben,  ohne 
zu  zweifeln;  denn  wer  da  zweifelt,  gleichet  der  Meereswelle,  die  vom 
Winde   bewegt   und   umhergetrieben   wird". 

Hedwig:  (lächelt)  Ich  danke  Ihnen  und  wünsche  auch  Ihnen  eine  recht  gute 
Nacht.  (Die  Missionare  verabschieden  sich,  und  die  Mutter  begleitet  sie  hinaus.  Hedwig 
geht  ans  Fenster  und  der  Vorhang  fällt.) 


2? 


Meine  Schule. 


"Sieben  Jahre  sind  vergangen, 
"Wo  ich  hatt'  Gelegenheit, 
■Gottes  Worte  mir  erklangen 
Von  dem  Werk  der  letzten  Zeit. 

Wollte  meinen  Bund  nun  schließen, 
Mit  dem  Herrn,  wie  ers  gesagt  — 
Doch  ich  stieß  auf  Hindernisse, 
Was  ich,  ach  so  oft,  beklagt. 

Viele  Bitten,  manche  Träne 
Stieg  zum  Vater  nun  empor, 
Doch  zu  stillen  all  mein  Sehnen, 
Mir  zu  öffnen  doch  sein  Tor. 

Wunderbar  hat  ers  geleitet, 
Und  den  Weg  mir  frei  gemacht; 
Einen  Pfad  für  mich  bereitet, 
Der  mich,  ach!  so  glücklich  macht. 


Nach  so  vielem,  langem  Hoffen 
Jetzt  mein  Wunsch  ist  nun  erfüllt, 
Und  für  mich  das  Tor  auch  offen, 
All  mein  Sehnen  nun  gestillt. 

Fühle  mich  ja  nun  so  glücklich 
In  dem  Werk  des  großen  Herrn  — 
Daß  vergönnt  mir,  und  erblickt  ich 
0  das  Licht,  den  schönsten  Stern. 

Liebe  Schwestern,  Brüder  höret, 
Gottes  Wege,  die  sind  schön, 
Laßt  uns  seine  Weisheit  ehren, 
's  ist  zu  unserm  Wohlergehn. 

Selbst,  wenn  Jahre  auch  verstreichen, 
Unsre  Wünsche  nicht  erfüllt, 
Wird  sein  Segen  uns  erreichen, 
Alles  Sehnen  einst  gestillt. 

Emma  Imbeck  aus  Hamburg. 


Bekanntmachung: 

Unser  Missionspräsident  Hyrum  W.  Valentine  und  seine  Familie, 
sowie  der  Älteste,  Rae  P.  Stratford,  haben  nun  ihre  Heimreise  angetreten. 
Die  Ältesten,  Heiligen  und  Freunde  wollen  daher  ihre  Briefe  und  Post- 
sachen an  den  neuen  Missionspräsidenten  Angus  J.  Cannon  senden.  Die 
genaue  Adresse  finden  Sie  am  Ende  jeder  Nummer  dieser  Zeitschrift. 


Wir  möchten  unsere  Geschwister  ermahnen,  im  Sammeln  von  Familien- 
urkunden eifrig  tätig  zu  sein.  Sie  sollten  die  Stammbäume  aber  bis  nach 
dem  Kriege,  oder  vielmehr  bis  der  Postverkehr  zuverlässiger  geworden  ist, 
behalten. 
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Der  Stern 


Wer  den  Stern  direkt  von   uns  bezieht,    bezahle  auch  direkt  an   uns. 
Wer  ihn  durch  die  Agenten  bezieht,  bezahle  an  die  Agenten. 

erscheint    monatlich    zweimal.      Jährlicher    Bezugspreis : 
Fr.  3.—,    Ausland  Mk.  2,40,    Kr.  3.—,    Dollar  —.75. 

Den  zum   Heeresdienst  eingezogenen  Brüdern  senden  wir  den  Stern   direkt 
und  kostenlos  zu,  wenn  uns  die  genauen  Adressen  übermittelt  werden. 

Verlag,  sowie  Adresse  des  Schweizerisch-Deutschen  Missionskontors : 

Angus  J.  Cannon 

(für  Deutschland  und  Österreich-Ungarn):    St.  Ludwig  i.  Eis. 

(für  die  Schweiz  und  das  Ausland):    Basel,  Rheinländerstraße  10,  I. 


Druck  von  M.  DuMont  Schauberg,  Straßburg. 


